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THERE IS  NO ALTERNATIVE
„Das System kann man nicht ändern, 
was soll denn die Alternative zum Kapi-
talismus sein?“ „There is no alternative“ 
– das Dogma einer ganzen, nein ganzer, 
Generationen. Diese Grundannahme 
begleitet uns, die wir in eine globali-
sierte Welt hineingeboren wurden, in 
der Arbeitsteilung, Privateigentum und 
Klimaerwärmung die Norm sind. Wir 
wundern uns nicht, dass es in der Wirt-
schaft um Profite geht. Dass es Chefs 
gibt. Dass Autos im Stadtbild so selbst-
verständlich sind wie die damit einher-
gehende Belastung für Umwelt, Ohren 
und Nase. Dass wir immer weniger 
Zeit haben, obwohl der technologische 
Fortschritt doch längst dafür gesorgt 
haben müsste, dass wir vier statt acht 
Stunden arbeiten.

KAPITALISMUS FUNKTIONIERT 
– FÜR EINIGE WENIGE
Das Wirtschaftssystem hat mit der Fi-
nanzkrise 2008 dramatisch vorgeführt, 
wie fragil es ist. Und doch geschieht 
scheinbar nichts; im Gegenteil scheint 
sich die Marktorientierung der Wirt-
schaft gegenüber der Gesellschaft im-
mer weiter zu verselbstständigen. Die-
jenigen, die seit Jahrzehnten schreien, 
so kann es nicht weitergehen, werden 
heiser. Die anderen greifen schnell 
noch die letzten Bissen vom Buffet ab.
Sein Versprechen, Wohlstand für alle, 
das hat der Kapitalismus auch nach 
150 Jahren Probezeit nicht halten 
können. Zwar haben alle gesellschaft-
lichen Schichten – historisch gesehen –
an Wohlstandsoptionen zugelegt; Ka-
pital und Möglichkeiten sind jedoch 
weiterhin ungleich verteilt. Der Reich-
tum der Länder des Globalen Nordens 
ist eben nur die halbe Wahrheit – denn 
er beruht auf der Ausbeutung von Na-
tur und Menschen an der Peripherie der 
Wohlstandsoasen. Trotz aller Nachhal-
tigkeitsbilanzen bleiben die Fragen: 
Wer produziert unter welchen Bedin-
gungen unsere Kleidung? Wer bezahlt 
die Schäden, die durch den Kerosinaus-
stoß der Flugzeuge über unseren Köp-
fen erzeugt werden?
Kapitalvermögen werden bei der Be-
trachtung von Einkommensverteilun-
gen nicht berücksichtigt – sodass der 
größte Teil des Wirtschaftswachstums 
denjenigen zugutekommt, die Kapital 
und Unternehmen besitzen. Es gilt: 
Wer hat, der bekommt mehr.

DER DUFT 
LECKERER ANGEBOTE
Doch wo kommt es her, das mehr? 
Während sich langsam die Sorge aus-
breitet, dass der Kuchen am Ende doch

begrenzt ist, spitzen sich Ohren und 
Augen. Suchen in einer unüberschau-
baren Welt nach guten Erklärungen für 
den ausbleibenden Aufstieg. Und fin-
den sie in Formeln, die die chaotische 
Welt ordnen, und mal eben das Übel 
der Welt mit dunkler Hautfarbe und 
dem Islam verbinden (#dankemerkel). 
Diese Erklärungsmuster sind einfach, 
sie funktionieren, und wirken beson-
ders gut, wo Teilhabe verwehrt bleibt, 
wo kein Raum zum Nachdenken ge-
boten – oder selbst erschaffen – wird. 
Dem Duft leckerer Angebote, die die 
Komplexität der Welt reduzieren, ist 
schwer zu entkommen. An vielen En-
den der politischen Ideen vertiefen sich 
die Gräben.

Wir alle denken in Kategorien: Wir 
brauchen sie, um alltagsfähig zu sein. 
Diese aus der Psychologie als Heu-
ristiken bekannten Schemata helfen 
uns, nicht vor jede Handlung eine Ent-
scheidung zu stellen – was ich morgens 
trinke möchte, wo ich einkaufen gehe, 
welche Nachrichten ich lese. Zwar ist 
der Ausgangspunkt immer ein ande-
rer – je nachdem wie prekär unser Ar-
beitsverhältnis ist, ob wir Kinder oder 
pflegebedürftige Menschen begleiten, 
mit welchen Bildungschancen wir aus-
gestattet wurden. Aber wir alle einen 
uns in der Tatsache, dass wir in unseren 
Denkmustern gefangen bleiben. Harald 
Welzer spricht von den „mentalen In-
frastrukturen“: Damit sind Vorstellun-
gen gemeint, die unbewusst (!) unser 
Denken, Fühlen und Handeln prägen. 
Um mitzuhalten, müssen wir weiter 
lernen, schöner werden, mehr besitzen 
– dieser Wachstumszwang setzt sich in 
unseren Vorstellungen fest, die stark 
vom Glauben an kontinuierlichen und 
linearen Fortschritt, Wachstum und 
Entwicklung zeugen. In der Hoffnung, 

unsere Lebensqualität zu erhöhen und 
unseren Möglichkeitshorizont zu er-
weitern, häufen wir fleißig Geld, Freun-
de, Bildung und Güter an. Was wir be-
kommen, ist aber kein erfülltes Leben,
sondern eine Sehnsucht, die auch 
durch die endlosen Konsummöglich-
keiten nicht gestillt wird.

DIE ENDGEGNER 
DER VERÄNDERUNG
Die Frage danach, wie wir durch unse-
re Lebensweise unseren Teil zur Auf-
rechterhaltung des Systems beitragen 
ist Kern der Degrowth-Perspektive, ei-
ner Idee und Bewegung, die vor der ei-
genen Haustür mit der Forderung nach 
einem weniger ressourcenintensivem 
Lebensstil beginnt. Zunächst geht es 
um die Feststellung, dass mein Han-
deln hier Auswirkungen auf ganz an-
deren Teilen der Welt haben kann. Nur 
bedeutet dies keineswegs, dass ich dies 
ändere. Denn wollen wir raus aus den 
Routinen, treffen wir auf die Endgegner 
der Veränderung: Faulheit, Egoismus 
Gewohnheit, gesellschaftliche Normen. 
Zug fahren statt fliegen? Doch nicht bei 
doppelter Zeit und doppeltem Preis. 
Die Demo am Sonntag? Irgendwann 
müssen wir uns ja noch von der Arbeit 
erholen … Zugleich wird deutlich, dass 
nicht allein der innere Schweinehund im 
Weg steht, sondern auch eine Vielzahl 
an systemischen Grenzen und Möglich-
keiten. Wer kann und wer sollte eigent-
lich was verändern? Wo beginnt meine 
Verantwortung, und wo hört sie auf?
Meistens stecken wir irgendwo zwi-
schen Resignation, Abwehr, Überfor-
derung und Überengagement fest. Die 
Infrastrukturen, die wir nach und nach 

aufgebaut haben – im Kopf und drau-
ßen auf den Straßen – können dabei 
helfen oder nicht. Gäbe es ein Grund- 
einkommen, müssten wir weniger 
Zeit mit Existenzsicherung verbrin-
gen – und hätten mehr für politisches 
und kulturelles Engagement. Würden 
Zugreisen konsequent subventioniert 
oder von Unternehmen bevorzugt – 
würden wir weniger fliegen. Eine Ver-
änderung dieser materiellen Infra-
strukturen ist mindestens genauso 
wichtig wie die unserer mentalen 
Nervenbahnen.

FRAGEND GEMEINSAME 
VISIONEN ENTWICKELN
Für Veränderung braucht es klare Zie-
le: das wissen wir aus Unternehmens-
prozessen, aus Psychotherapien, aus 
revolutionären Umbrüchen. Wir kön-
nen erstaunliche Kräfte entwickeln, 
wenn wir uns gemeinsam für etwas 
einsetzen. Doch scheinbar gehen die 
Vorstellungen darüber, wie unsere Ge-
sellschaft aussehen soll, weiter ausein-
ander denn je. Was habe ich überhaupt 
gemein mit den Menschen um mich 
herum, wird sich die eine oder andere 
fragen. Vielleicht ist das der Beginn: 
Die Fragen nicht in uns zu lassen, son-
dern sich auf die Suche zu begeben, 
fragend voranschreiten – so lautet das 
Motto der Zapatisten. Dahinter verbirgt 
sich eine Haltung, eine Art, durch die 
Welt zu gehen: nicht stehen zu bleiben, 
weiter zu fragen und nicht in Dogmen 
verharren. An die Grenze der Komfort-
zone spazieren und dafür genügend 
Humor einpacken – man sagt ja, dort 
geschieht alles Aufregende …
In diesem Sinne versteht sich auch 
Degrowth als eine Suchbewegung, die 
nicht nur die Verhältnisse, sondern 
auch den eigenen Beitrag dazu kri-
tisch hinterfragt. Und so begegnen wir 

vielleicht einer Idee, die für sich bean-
sprucht, eine Alternative zu sein. Las-
sen uns durch inspirierende Visionen 
motivieren. Treffen auf Menschen, die 
sich auch unter widrigen Umständen 
für soziale und ökologische Gerechtig-
keit einsetzen. Sich mit kreativem Protest 
engagieren für das, was rechtens und le-
gitim ist, dabei Teil eines neuen Sehens 
in der Welt werden und nebenbei gesell-
schaftliche Normen verschieben.

DEKOLONISIERUNG 
DES VORSTELLUNGSRAUMES
Der französische Ökonom und Philo-
soph Serge Latouche fordert: Dekoloni-
siert euren Vorstellungsraum – befreit
euch von den Dogmen der Wachs-
tumsgesellschaft, die ein höher, weiter,
schneller fordern. Wie wäre es mit 
gemeinsamem Fantasieren darüber,
wie herrlich ein Leben jenseits des
Kapitalismus sein könnte? Mit Fragen,
die uns beflügeln und uns Mut ma-
chen? Hannah Arendt übte sich im 
„Denken ohne Geländer“ – machen 
wir unserer Vorstellungswelt möglichst 
viel Luft. Stellen wir uns vor, Fahrbah-
nen und Parkflächen würden statt für
Autos für Fahrräder, zum Spielen oder
Entspannen im Grünen genutzt. 
Werbetafeln für Poesie. Und alle Le-
bensmittel kämen aus ökologischem 
Anbau.
So unterschiedlich die Antworten der 
Suchbewegungen auch sein mögen, 
die Degrowth-Bewegung verbindet der 
Glaube an ein System jenseits vom 
Kapitalismus, fernab vom totalitären
Realsozialismus. Verbunden mit der 
Frage, wie wir die gegenwärtigen Kri-
sen für einen Systemwechsel nutzen 
können. Wie wollen wir leben? Und was
macht für uns ein gutes Leben aus, das 
soziale und ökologische Gleichberech-
tigung weltweit berücksichtigt?

WOHIN KÄMEN WIR,
WENN WIR GINGEN?
Fragt man Menschen, was ihnen wich-
tig ist im Leben, was sie brauchen und 
wertschätzen, liegen die Antworten gar 
nicht weit voneinander entfernt. Den-
noch ist es eine Herausforderung, in 
einer globalisierten Welt gemeinsam 
die eigenen Bedürfnisse zu organisie-
ren. Aber es geht! Geschichte ist eine 
Singularität, will heißen: sie ist einma-
lig. Wer hätte gedacht, dass die Mauer 
fällt? Dass ein Volksentscheid in Berlin 
Freiräume wie das Tempelhofer Feld si-
chern kann? Geschichte wird gemacht 
und es wäre schön, Teil einer Lösung 
zu sein, die etwas anderes vorsieht: 
Eine demokratische Idee von Selbster-
mächtigung, die auf uns als Individuen 
als Teil des politischen, wirtschaftli-
chen, gesellschaftlichen System setzt. 
Ich kann nicht alles machen – aber 
manches! Und es gilt: manches ist 
wichtiger als anderes. Gerade für das 
Handeln im Alltag ist es wichtig, Priori-
täten zu setzen, Optionen abzuwägen – 
und die Utopien herunterzubrechen auf 
konkrete Möglichkeiten.
Am Ende kommt es also auch darauf 
an, was und wie wir entscheiden. Wo 
wir den Verhältnissen selbstbestimmt 
entgegen treten, im Kleinen und Gro-
ßen – den Baggern der Braunkohlewer-
ke, der Diskriminierung am Arbeits-
platz, dem eigenen Burn-Out. Mit den 
Worten Kurt Martis: Wo kämen wir hin, 
wenn alle sagten, wo kämen wir hin, 
und keiner ginge, um zu sehen, wohin 
wir kämen, wenn wir gingen? 

WA N D E L 
V O N 
U N T E N
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DEUTSCHLANDS WIRTSCHAFT WÄCHST!
DIE REALLÖHNE STEIGEN WIEDER! 
EIN KONSUMHOCH SORGT BEINAH FÜR 
VOLLBESCHÄFTIGUNG! WER DERZEIT 
NICHT EUPHORISCH AUS DEM SESSEL 
SPRINGT, LEHNT SICH ZUMINDEST ENT-
SPANNT ZURÜCK. WIRD NUN ALLES
GUT? NICHT GANZ. EIN PAAR PROBLEME 
WÄREN DA SCHON NOCH ZU LÖSEN.

Denn erstens erschöpfen wir die Erde. 
In diesem Jahr war es am 8. August so 
weit. Ob regenerativ oder nicht: Wir 
verbrauchen deutlich mehr Ressour-
cen, als der Planet uns im Jahr zur Ver-
fügung stellt. Das geben wir nächstes 
Jahr zurück? Wohl kaum. Denn unser
Durchsatz an Materie und Energie steigt 
weiter, weil wir jeden E�  zienzgewinn 
umgehend in neuen Verbrauch inves-
tieren. „Grünes“ Wachstum ist also 
auch keine Lösung. Einfach mal ab-
schalten schon eher. Nein sagen, wenn 
es mal wieder ‚ein bisschen mehr‘ sein 
soll. Sonst schwinden auch die letzten 
Rücklagen und kritische Entwicklun-
gen – Klimawandel, Stickstoffeintrag, 
Artenschwund – werden unumkehrbar 
beschleunigt.

Und zweitens erschöpfen wir uns selbst. 
Zunächst gilt: Ein Leben im Öko-Dispo 
ist auf Dauer keines. Vor allem ist es 
nicht fair. 

Denn unsere Umweltbelastungen tref-
fen insbesondere Länder und Men-
schen ohne Schutz und ohne Schuld. 
Was in den 1960ern die Politik der 
hohen Schornsteine war, ist heute die 
Politik der langen Lieferketten.
 
Wir verlagern Umweltbelastungen in 
die entfernten Regionen des globalen 
Südens und hoffen, dass sie uns so 
nicht treffen. Sie treffen aber unsere 
Mitmenschen in den Minen und Fabri-
ken, die für unser Konsumerlebnis ihre 
Gesundheit riskieren. Gegen ihre Not 
schotten wir uns ab. Wirtschaftswachs-
tum polarisiert allerdings auch in und 
zwischen den Ökonomien des globalen 
Nordens. Weil wir es zulassen, werden 
Reiche zwar weniger, aber auch immer 
reicher. Arme hingegen werden mehr 
und noch ärmer. 

Materieller Wohlstand, der sich durch 
Wachstum vermehrt, sickert eben nur 
sehr begrenzt von den Besitzenden zu 
den ärmeren Massen durch. Dahinter 
stecken nicht zuletzt eklatante Demo-
kratiedefi zite. Wachstumsgewinner wie 
Großunternehmen greifen in die politi-
schen Willensbildungsprozesse ein und 
vollziehen ihre ganz eigene Form von 
Gewaltenteilung, um ihre strukturel-
len Vorteile weiter auszubauen. Ist es 
da ein Trost, wenn die Forschung sagt: 
Wir sind nicht glücklicher, wenn wir nur 
mehr Geld haben? 

Oder Zynismus, weil basale Ansprüche 
auf Gesundheit, Bildung und gesell-
schaftliche Teilhabe eben nicht verein-
bar sind mit ökonomischer Not oder 
der Angst davor? Und weil das Wachs-
tum ohnehin schuldenfi nanziert ist und 
es nur scheint, als würden wir reicher?
Denn Wirtschaftswachstum, wie wir 
es kennen, ist ein Auslaufmodell der 
Hochkonsum-Ökonomien, die längst 
ihre Sättigungsgrenzen erreicht haben. 
Für Gesellschaften, die auf Wachstum 
ausgerichtet sind, ist Wachstum, das 
ausbleibt, jedoch bedrohlich. Unsere 
westliche Fixierung auf ökonomisches 
Wachstum stammt aus vergangenen 
Zeiten, in denen Wirtschaft vielleicht 
Wunder vollbrachte oder Pläne überer-
füllte. Wie sich zeigte, beendeten sie je-
doch nicht die Ausbeutung von Mensch 
und Umwelt.

Nehmen wir also Abschied von der 
Vorstellung, dass eine Wirtschaft, die 
auf Dominanz und Expansion basiert, 
sozial gerecht und innerhalb planeta-
rer Grenzen möglich ist. Schaffen wir 
lieber Möglichkeiten, lebensfreundlich 
mit diesen Begrenzungen umzugehen.
Eine andere Wirtschaft ist dafür not-
wendig. Eine, die in unsere Gesellschaf-
ten eingebettet ist, anstatt sie – also uns 
– zu beherrschen. Die es uns ermög-
licht, unser Leben in Würde zu gestal-
ten, ohne auf Kosten anderer und der 
Umwelt handeln zu müssen. 

Anne Siemons, Jannis Eicker, 
Maja Hoffmann, 
Maximlian Becker, Thomas Kopp 

Wir leben in schwierigen Zeiten:
Nachrichten von den Folgen 
des Klimawandels, dem Sterben 
im Mittelmeer, dem globalen 
Artensterben, von Hungerkrisen 
und Sozialabbau begegnen uns 
täglich. Gleichzeitig beobach-
ten wir eine wachsende soziale 
Ungleichheit und Spaltung 
der Gesellschaft. 2017 besitzen 
8 Männer so viel Reichtum 
wie die ärmere Hälfte der Welt-
bevölkerung.

Obwohl wir ahnen, dass es so eigent-
lich nicht weitergehen kann, machen 
wir weiter, Tag für Tag. Das Konzept 
der Imperialen Lebensweise bietet einen 
Ansatz zur Erklärung, warum das so ist. 
„Lebensweise“ meint dabei Strukturen, 
die unsere individuellen Alltagshand-
lungen, Produktionsprozesse, Gesetze, 
Infrastrukturen und unsere Denkmus-
ter durchdringen. 

„IMPERIAL” IST UNSERE LEBENS-
WEISE, WEIL SIE AUF KOSTEN 
ANDERER GEHT: SIE BERUHT AUF DER 
ÜBERPROPORTIONALEN UND PRINZI-
PIELL UNBEGRENZTEN AUSBEUTUNG 
DER ARBEITSKRAFT ANDERER 
MENSCHEN WIE AUCH DER NATUR. 

Die negativen Folgen werden zeitlich 
und räumlich ausgelagert. Zudem ist 
sie imperial, weil ihre Intensivierung 
und globale Ausbreitung aktiv vorange-

trieben wird und dabei andere Lebens-
weisen verdrängt werden. Und sie funk-
tioniert nur, wenn sie einer exklusiven 
Minderheit der Menschen vorbehalten 
ist. Deutlich wird diese Exklusivität zum 
Beispiel im Bereich der Mobilität. Für 
die meisten von uns (in Deutschland) ist 
es vollkommen normal mit dem Auto 

oder Flugzeug unterwegs zu sein. Und 
so sind nur 10 % der Weltbevölkerung 
für 80 % der motorisierten Personen-
kilometer verantwortlich. Die Mobilität 
von zahlungskräftigen Menschen mit 
den ‚richtigen‘ Reisepässen ist nahezu 
grenzenlos. 

Den von der imperialen Lebensweise
negativ betroffenen Menschen, die 
mitunter unsere Konsumgüter produ-
zieren, wird der Einlass in unsere Län-
der hingegen meistens verwehrt. Dabei 
ist unsere heutige Mobilität doppelt 
zerstörerisch: Einerseits ist der Verkehr 
insgesamt für 14 % des globalen Aus-
stoßes von Treibhausgasen verantwort-
lich, andererseits werden die Rohstoffe 
für Motoren, Elektronik und Antrieb der 
Fahrzeuge unter ausbeuterischen Ar-
beitsverhältnissen gewonnen. 

Von einem Umdenken sind wir jedoch 
weit entfernt: Der Weltklimarat sagt 
weltweit eine Steigerung der Zahl der 
Automobile von aktuell ca. einer auf 
2,4 Milliarden bis 2050 voraus. Ein an-
deres Beispiel ist das Smartphone als 

alltägliches Zugangsmedium zur Welt, 
das auch den imperialen Charakter un-
serer Lebensweise offenbart: die För-
derung von Rohstoffen zur Produktion 
mobiler Endgeräte zerstört oftmals die 
Umwelt und Lebensgrundlagen der An-
wohner*innen – im Fall von Zinn etwa 
die der ansässigen Bevölkerung in Indo-
nesien. Der Druck in den Produktions-
ketten, ein Smartphone in mittlerweile 
weniger als zwei Wochen herzustellen, 
hat Arbeits- und Menschenrechtsver-
letzungen zur Folge.

Warum aber ist eine Lebensweise, die 
auf so vielen Voraussetzungen be-
ruht, so stabil? Zunächst betreffen die 
negativen Folgen der imperialen Le-
bensweise vor allem andere: Die Aus-
beutung von Mensch und Natur fi ndet 
häufi g im Globalen Süden statt und 
viele Umweltbelastungen werden erst 
für unsere Kinder zum großen Prob-

lem. Außerdem lassen unsere gesell-
schaftlich geteilten Vorstellungen von 
Wohlstand, Wachstum und moder-
nem, komfortablem Alltagsleben das 
Imperiale normal erscheinen. Auch 
unsere materiellen und immateriellen 
Infrastrukturen, vom Autobahnnetz hin 
zu Finanzmärkten, fördern schädliches 
Verhalten und blockieren Alternativen,

egal was wir als Einzelne darüber den-
ken. Drittens stehen mächtige Interes-
sen politischer und wirtschaftlicher In-
stitutionen und Akteure hinter unserer 
expansiven Lebensweise. Die Digitali-
sierung der Wirtschaft beispielsweise, 
wäre ohne entsprechende Einfl uss-
nahme oder Handelsverträge zur Roh-
stoffsicherung nicht möglich. Schließ-
lich suggerieren uns „grüne“ Lösungen 
wie z.B. der vermeintliche Ausgleich 
von CO2-Emissionen, dass wir nichts 
Grundsätzliches verändern müssen, 
um nachhaltig leben zu können. Eine 
Transformation hin zu einer sozial-öko-
logisch gerechten Lebensweise muss 
auf allen Ebenen ansetzen: Kritische, 
öffentliche Debatten verändern Wahr-
nehmungen des Normalen und Erstre-
benswerten. 

WIR SOLLTEN UNS ALS GESELLSCHAFT 
DRINGEND FRAGEN, 
WAS EIN GUTES LEBEN – FÜR ALLE! – 
IM 21. JAHRHUNDERT AUSMACHT. 

Um Infrastrukturen und Institutionen zu 
reformieren, braucht es breit getrage-
nen politischen Druck. So können etwa 
ein Ende des Verbrennungsmotors oder 
konsequentes Recycling von Rohstof-
fen für mobile Endgeräte nur durch 
politische Veränderungen verwirklicht 
werden, auch gegen den Widerstand 
profi tierender Akteure. Kritik an über-
zogenem individuellen Konsum bleibt 
wichtig; grundlegende Änderungen an 
unserer Lebensweise, wie und wie viel 
wir arbeiten und was wir produzieren 
(lassen), brauchen allerdings struktu-
relle Veränderungen. Wichtige Anfänge 
wären beispielsweise eine Arbeitszeit-
verkürzung oder Schritte in Richtung 
einer Demokratisierung der Wirtschaft. 

EINES IST SICHER: EIN WANDEL 
WIRD KOMMEN. ES LIEGT AN UNS, 
WELCHER ES WERDEN WIRD. 

Die Autor*innen sind Mitglieder des
I.L.A. Kollektivs, welches das Dossier
„Auf Kosten anderer? Wie die impe-
riale Lebensweise ein gutes Leben
für alle verhindert“ im oekom verlag
veröffentlicht hat. 

WA C H S T U M  H E I S S T 
W O H L S TA N D 
H E I S S T  L E B E N S Q U A L I TÄT ? 

Constantin Bittner und Rui Montez 

„Protest ist, wenn ich sage, das 
und das passt mir nicht. Wider-
stand ist, wenn ich dafür sorge, 
dass das, was mir nicht passt, 
nicht länger geschieht. Protest 
ist, wenn ich sage, ich mache 
nicht mehr mit. Widerstand ist, 
wenn ich dafür sorge, dass alle 
anderen auch nicht mehr mit-
machen“. (Ulrike Meinhof)

Die profi torientierte räumliche und quan-
titative Expansion unseres ökonomischen 
Systems tendiert dazu, die bestehenden 
extremen sozialen Widersprüche immer 
weiter zu verschärfen. Das Streben nach 
alternativen nachhaltigen Lebensweisen
ist bereits überlebenswichtig für die 
große Mehrheit der Weltbevölkerung. 
Ganz im Sinne von Berthold Brecht und 
angesichts der gravierenden globalen 
Ungerechtigkeiten wird Widerstand zur 
Pfl icht!
Soziale Bewegungen, Organisationen, 
Initiativen und Aktivist*innen richten 
seit mehreren Jahrzehnten ihren Protest 
und ihren Widerstand gegen etablierte 
neokoloniale Machtstrukturen, unge-
rechte Gesellschaftssysteme und eine 
vermeintlich alternativlose Wirtschafts-
logik, die vor allem Wachstumsraten und 
Profi te als Qualitätsmaßstäbe heranzieht.

LA VIA CAMPESINA (der kleinbäuer-
liche Weg), eine Bewegung mit Sitz in 

Jakarta (Indonesien), hat sich im Jahr 
1993 zusammengeschlossen, um den 
sich verstärkenden Globalisierungs-
tendenzen in der Agrarpolitik und dem 
Agribusiness entgegenzutreten. Sie 
verschafft den Stimmen der Kleinbäu-
er*innen Gehör und kämpft für direkte 
Partizipationsmöglichkeiten an Ent-
scheidungen, die maßgeblich ihr Leben 
beeinfl ussen. Das verfolgte Konzept 
der Ernährungssouveränität fordert ei-
nen radikalen Bruch mit den globalen 
profi torientierten Strukturen und re-
präsentiert den Widerstand gegen den 
Kapitalismus im Ernährungssektor.

In Deutschland bildet die Kampagne 
MEINE LANDWIRTSCHAFT einen Ge-
genentwurf zum Motto: „Möglichst viel 
möglichst billig“ und der ökonomischen 
Maxime „Wachse oder weiche“ mitsamt 
den dazugehörigen Intensivierungs- 
und Exportstrategien der europäischen 
Agrarpolitik. Dieser Zusammenschluss 
von 50 Organisationen kämpft für eine 
Agrarwende, hin zu einer bäuerlich-öko-
logischeren sozialen, tier- und umwelt-
freundlichen Landwirtschaft sowie Le-
bensmittelproduktion in Deutschland 
und weltweit. Unter anderem bezieht 
sich die Kampagne auf den Postwachs-
tumsökonom Nico Paech und sieht Suf-
fi zienz als Strategie, um zu nachhaltigen 
Strukturen zurückzufi nden.
Die Beispiele beschränken sich nicht nur 
auf unser Ernährungssystem, obwohl 
dieses beispielhaft die Machtstrukturen 
und Spielregeln des Wirtschaftssystems 
eindrücklich verdeutlicht.     
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Melina Castillo und Maria Rojas 

Der Ansatz des Buen Vivir 
entwickelte sich im lateinameri-
kanischen Kontext als ein 
politisches Gemeinwohl–Modell. 
Er trägt viele Namen: auf Quechua 
heißt er „Sumak Kawsay“, auf 
Aymara „Suma Qamaña“ und 
auf Mapudungun „Kvme Mogen“. 
Diese Weltanschauung existiert 
schon seit Jahrhunderten. Sie 
entstand nicht aus einer theore-
tischen Überlegung heraus, 
sondern aus dem Zusammenleben
und der alltäglichen Praxis 
nicht–westlicher Gesellschaften. 
In ihr spiegeln sich die Lebens-
erfahrungen und Widerstands-
geschichten indigener Gesell-
schaften aus Lateinamerika.

Der Mensch und seine materiellen Be-
dürfnisse stehen nicht im Mittelpunkt. 
Fortschritt und Wachstum sind nicht 
Kern der wirtschaftlichen Logik. Viel-
mehr liegt der Ausgangspunkt auf dem 
Recht auf Befriedigung der Grund-
bedürfnisse des Lebens als solchem. 
Menschen versuchen in Gleichgewicht 
und Harmonie mit den natürlichen Res-
sourcen und der Gemeinde zu leben. 
Sie haben eine soziale Verantwortung 
gegenüber der Natur, welche defi nierte 
Rechte besitzt.

Das Buen Vivir als ein politisches Pro-
jekt hat seinen Ursprung im Jahr 1994 
bei den Kichwas del Pastaza im ecuado-
rianischen Amazonasgebiet, eine indi-
gene Gruppe, die Widerstand gegen die 
Ausbeutung ihres Territoriums durch 
transnationale Unternehmen bis heute 
leistet. Dieses politische Ereignis voll-
zog sich in der sozialen Peripherie ei-
nes lateinamerikanischen Staates bzw. 
in der Peripherie des globalen Marktes. 
Bolivien und Ecuador haben in ihren 
Verfassungen das Konzept des Buen 
Vivir – Gutes Leben – als ein grundle-
gendes Prinzip verankert. Diese Staaten 
defi nieren sich, im Gegensatz zu ande-
ren lateinamerikanischen Staaten, als 

plurinational. Somit werden die Per-
spektiven der indigenen und afro-
lateinamerikanischen Bevölkerung bei
politischen Entscheidungen erstmals 
vertreten. Auch wenn das Ideal des 
Buen Vivir in der Umsetzung oft nicht 
erreicht wird, ist der Wille zur Anerken-
nung dieses Konzeptes erkennbar und 
zeigt einen neuen Weg in der postkolo-
nialen Geschichte Lateinamerikas.
Buen Vivir bedeutet den Versuch, ver-
schiedene Gesellschaftsperspektiven in 
politischen Strukturen zu berücksich-
tigen. Es bedeutet die Befreiung vom 
Prinzip des Wachstums, des Wettbe-
werbs und der Konkurrenz. 

BUEN VIVIR IN  UNSERER 
GESELLSCHAFT:  INSPIRATION 
UND HERAUSFORDERUNG
Ein Interview 
mit Llanquiray Painemal 

Ein gemeinsames Gutes Leben heißt 
vor allem, in unserem Alltag aktiv zu 
handeln. Beispielsweise indem man 
sich zusammen (politisch) organisiert, 
Solidarität zeigt und mit der Umwelt 
und den natürlichen Ressourcen fair 
umgeht.

Welche Bedeutung kann diese Weltan-
schauung für eine Gesellschaft haben, 
die auf einer langen Geschichte von 
Ausbeutung natürlicher Ressourcen 
und Menschen des globalen Südens 
basiert? Die Mapuche-Aktivistin Llan-
quiray Painemal gibt uns Impulse, um 
dieser Frage nachzugehen. Sie lebt seit 
Jahrzehnten in Deutschland, ist mit 
dem Kvme Mogen (Buen Vivir) aufge-
wachsen und gibt zu diesem Thema 
Workshops. 

Was ist Buen Vivir für dich?
Buen Vivir ist für mich eine andere Art 
zu leben. Es basiert auf kollektivem 
Zusammenleben. Früher wurde Wert 
darauf gelegt, sich gegenseitig zu un-
terstützen, gemeinsam Verantwortung 
für Probleme im Kollektiv zu überneh-
men. Es ging darum, gemeinsam gut zu 
leben. Zum Guten Leben gehört, die 
anderen Menschen zu respektieren, die 

Natur zu respektieren. Bei uns, bei den 
Mapuche, gibt es bestimmte Prinzipi-
en, wie du ein besserer Mensch werden 
kannst. Diese Philosophie wird in der 
Praxis von den Älteren weitergegeben. 

Was hast du als Kind durch 
Buen Vivir gelernt?
Ich habe zum Beispiel gelernt, Pfl an-
zen nicht einfach kaputt zu machen, 
weil sie Lebewesen sind. Jeder Ort hat 
ein Ngen, einen Geist oder ein eigenes 
Leben, das jeder respektieren soll. Ich 
sage immer, dass die Indigenen die ers-
ten Umweltschützer*innen waren. 
Buen Vivir beschäftigt sich auch mit 
der Frage, wie wir als Menschen mit-
einander leben können. Ich hatte das 
Glück, in einer Mapuche-Gemeinde zu 
leben, in der es kein Eigentum gab. Al-
les war kollektiv. Entscheidungen wur-
den gemeinsam getroffen. Zum Bei-
spiel darüber, wie das Land aufgeteilt 
wird. Wenn Erntezeit war, haben sich 
alle gegenseitig geholfen. Der Gedan-
ke dahinter: Wenn jeder Mensch in der 
Gemeinschaft gut lebt, dann kann die 
Gemeinschaft insgesamt gut leben. Das 
wurde 1978 durch ein militärisches De-
kret zerstört.

Wie nimmst du den Diskurs in 
Deutschland über das Buen Vivir 
wahr?
Ich fi nde es gut, dass das Konzept zu-
gänglich gemacht wird und dadurch 
Buen Vivir hier in Europa als andere 
Philosophie bekannt und anerkannt 
wird. Aber die Frage ist: Wer macht das 
Buen Vivir bekannt? Welches Wissen 
wird anerkannt? Es werden oft nicht In-
digene, sondern Europäer*innen oder 
Lateinamerikaner*innen zu Expert*in-
nen gemacht. Das fi nde ich schade. 
Aber es überrascht mich nicht. Ich 
würde mir wünschen, dass Indigene, 
die das Konzept aus der Praxis kennen, 
hier darüber berichten würden. Sie sind 
Expert*innen.

Inwiefern ist Buen Vivir auf den 
deutschen Kontext übertragbar?
Es kann eine Inspiration sein, in einer 
Zeit, in der viele Menschen denken, 
dass es keine Alternative zum Kapita-
lismus gibt. Wie können wir uns hier 
in Deutschland verändern? 

Beim Buen Vivir geht es um eine andere 
Art, mit Menschen umzugehen. Hier ist 
das Leben sehr individuell. Es geht um 
dich und darum, dass es dir gut geht.
Buen Vivir sagt: Wenn es anderen 
schlecht geht, kannst du dir kein gu-
tes Leben aufbauen. Wenn Menschen 
auf der Straße leben, tragen wir alle 
gemeinsam dafür Verantwortung, dass 
sich das ändert. Solange es dir nicht gut 
geht, geht es mir auch nicht gut.

Buen Vivir hat auch mit unserem Um-
gang mit Zeit zu tun. In der Kosmovi-
sion der Mapuche ist es wichtig, sich
Zeit für einander zu nehmen, um mit-
einander zu reden und sich zuzuhören. 
Es gibt eine eigene Kommunikations-
form. Das widerspricht dem kapitalis-
tischen Gedanken „Zeit ist Geld“ und 
dem „Funktionieren müssen“. Hier be-
zahlst du einen Psychologen, damit er 
dir zuhört. In Würde leben heißt auch, 
Zeit zu haben. Zeit für Freunde, für 
Gespräche, um Musik zu machen. Der 
Gewinn misst sich nicht am Geld, son-
dern am emotionalen Gleichgewicht, 
an der Menschlichkeit. Ich bin hier in 
Berlin in einer Theatergruppe, die sich 
die „Kakalakas“ nennt. Wir unterstüt-
zen uns gegenseitig, nehmen uns Zeit 
füreinander. Mich inspiriert es, wenn 
ich Menschen treffe, die eine andere 
Haltung haben. Es gibt Menschen, die 
das Phänomen Stress nicht kennen. 
Burn Out ist eine moderne Krankheit. 
Warum gibt es kein Burn Out in vielen 
indigenen Gemeinden, die oft unter 
schwierigeren Bedingungen leben, ma-
teriell oder fi nanziell gesehen, als wir 
hier in Deutschland? 

Was müsste sich in Deutschland im 
Sinne des Buen Vivir verändern?
Für mich ist das eine politische Frage. 
Buen Vivir ist nicht nur eine Weltan-
schauung. Es geht auch um eine poli-
tische Haltung und verlangt einen kriti-
schen Blick auf die Gesellschaft: Kann 
ich gut leben, wenn ich sehe, dass hier 
Gefl üchtete ausgegrenzt werden und 
sich nicht frei bewegen können? Gutes 
Leben heißt: Wenn es den Gefl üchteten 
gut geht, geht es mir auch gut. Es hat 
eine Wirkung auf uns alle. 

Wir sollten uns grundlegende Fragen 
stellen: Wie ist das Leben hier? Wie 
stehe ich mit anderen Menschen in Be-
ziehung? Geht es allen gut? Und wenn 
nein, warum nicht? Wo liegen die Ursa-
chen? Das kann dich inspirieren, Um-
stände zu ändern. Das ist nicht einfach. 
Du musst bereit sein, abzugeben und zu 
teilen. Aber du musst auch Verantwor-
tung übernehmen für Veränderungen. 
Sonst wird es nicht funktionieren. 

B U E N  V I V I R
D A S  G U T E  L E B E N

D E R  WA N D E L 
I S T  M A C H B A R
F R A U  N A C H B A R
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Robin Stock

In den Prinzessinnengärten wächst so 
einiges. Neben Tomaten, Kürbissen und 
Kräutern sind es in diesem Herbst auch 
Ideen und Inspirationen die hier gedei-
hen. Berlins wohl berühmtester Stadt-
garten ist dicht gesäumt von dutzenden 
Marktständen, an denen sich Projekte 
und Initiativen präsentieren. Da wird 
die Regionalwährung Fairo vorgestellt 
und die Arbeit des Ernährungsrats. 
Beim Berliner Kollektive Netzwerk wird 
in die Pedale getreten, um damit den 
Smoothie-Mixer in Gang zu setzen. Re-
pair Café und offene Werkstätten laden 
zum Mitmachen ein. Mit einer Schnip-
peldisko versorgt das „Real Junk Food 
Projekt“ die Teilnehmenden mit einem 
leckeren Abendessen aus geretteten 
Lebensmitteln. Und auf der Bühne singt 
die Liedermacherin Dota Kehr „Geld 
verdirbt den Charakter“.
Es ist der Auftakt der Wandelwoche. Und 
die will sie sichtbar machen: Die Viel-

falt der gelebten Alternativen für nach-
haltige und zukunftsfähige Lebens- und 
Wirtschaftsweisen. Sichtbar und auch
erlebbar. Und so führt in den nächsten 
Tagen eine Radtour zu Betrieben, die 
„Wirtschaft anders machen“. Ein Besuch 
in die Sammelstelle für Gebrauchtmate-
rial des Projekts Kunst-Stoffe, eine Ex-
kursion zu Wohnprojekten im ländlichen 

Brandenburg. In fast 40 Touren und Ver-
anstaltungen geht es zu Orten, an denen 
die Stadt zum Nutzgarten wird. Zu Men-
schen, die lieber Dinge reparieren und 
teilen anstatt immer neu zu kaufen. Und 
zu Initiativen, die sich als Kollektiv nach 
Prinzipien der Solidarischen Ökonomie 
organisieren oder Lebensmittel vor dem 
Müll retten.

Die Wandelwoche will damit den Schritt 
aus der Nische machen und die vielen 
Ideen und Ansätze für ein gutes, nach-
haltiges und solidarisches Leben, die 
längst existieren in die Breite tragen.
In Berlin fand die Wandelwoche in die-
sem Jahr bereits zum dritten Mal statt. 
Auch in Hamburg und Lüneburg gibt 
es mittlerweile eine Wandelwoche und 
ähnliche Formate sind in zahlreichen 
weiteren Städten geplant.
Wer nicht bis zur nächsten Wandelwo-
che warten mag, kann an den „Tran-
sition Tours“ von FairBindung teilneh-
men. Auf dem Fahrrad oder zu Fuß 
führen sie das ganze Jahr über zu den 
„Halbinseln gegen den Strom“ (Friede-
rike Haberman). Zu Orten in Berlin, an 
denen Alternativen erfahrbar werden 
und zu Menschen, deren inspirierende 
Geschichten gelingenden Wandels Mo-
tivation und Lust machen, selbst aktiv 
zu werden. Und damit Schritt für Schritt 
die Utopie einer global gerechten und 
enkeltauglichen Welt Wirklichkeit wer-
den zu lassen. 

Ein sozial-ökologischer Wandel hin zu einer zukunftsfähigen, 
sozial gerechten und solidarischen Welt ist eine Utopie. Eine Utopie, 
die oftmals recht abstrakt und wenig greifbar bleibt. Formate 
wie die Wandelwoche machen sichtbar, wie viele Menschen bereits 
daran mitwirken, Alternativen zur kapitalistischen Wachstums-
gesellschaft in der Praxis zu erproben und zu leben.

 Lateinamerika ist eine Bühne des 
globalisierten Kapitalismus, wo un-
ter dem Deckmantel der Entwicklung 
transnationale Firmen in Zusammenar-
beit mit Regierungen rücksichtslos die 
natürlichen Ressourcen ausbeuten. Die 
Kämpfe von Indigenen gegen kommer-
zielle Projekte, die die Umwelt belasten 
und Menschen ihren Lebensraum neh-
men, sind oft anti-kapitalistische Akti-
onen und werfen die Systemfrage auf.

In Bolivien formierten sich 2011 die 
indigenen Völker der Moxos, Yuracaré 
und Chimares zum Widerstand gegen 
den geplanten Bau einer Landstraße 
durch den Nationalpark TIPNIS. Der 
Bau wurde mit einem schnelleren Wa-
rentransport von Brasilien über Bolivi-
en nach Chile begründet. Die Achtung 
der Rechte indigener Völker und der 
Erhalt der Natur spielen gegenüber den 
wirtschaftlichen Interessen nur eine 
untergeordnete Rolle. Nach einem wo-
chenlangen Protestmarsch verabschie-
dete der bolivianische Präsident Evo 
Morales ein neues Umweltrecht, das 
„Gesetz über Mutter Erde und ganz-
heitliche Entwicklung für Gutes Leben“. 
In diesem Jahr fl ammt der Widerstand 
aber erneut auf, da Präsident Morales 
das Gesetz wieder lockern möchte.

Die KARAWANE MESOAMERIKA FÜR 
EIN GUTES LEBEN DER MENSCHEN IM 
WIDERSTAND unterstützte und ver-
netzte auf ihrer Tour 2015 und 2016 
Gemeinden in Mittelamerika, die sich 
gegen die Ausbeutung ihrer natürlichen 
Ressourcen durch transnationale Kon-
zerne zur Wehr setzen.
Ein Hauptanliegen war es, Technolo-
gien weiterzugeben, die fi nanzierbar, 
sozial gerecht und ökologisch nach-
haltig sind. Durch die Aneignung von 
nachhaltigen autarken Technologien 
können Gemeinden sich Schritt für 
Schritt von den Einfl usssphären der in-
ternationalen Konzerne befreien. Prak-
tische Workshops zu pedalbetriebenen 
Maschinen mit Fahrradteilen, Solarko-
chern, Komposttoiletten und Biokonst-
ruktionen wurden durchgeführt. Durch 
Workshops zu freien Radios und Lives-
endungen wurden neue unabhängige 
Kommunikationsformen und Vernet-
zungsmöglichkeiten etabliert.

Auch in Deutschland werden praktische 
Fähigkeiten weitergegeben und poli-
tisch-ökonomische Ideen diskutiert, 
die für einen Wandel nötig sind, z.B. 
auf der Degrowth-Sommerschule, die 
dieses Jahr zum dritten Mal auf dem 
Klimacamp! im Rheinland stattfand. 
Diese fand parallel zu den Massenakti-
onen von ENDE GELÄNDE statt, die sich 
mit Mitteln des zivilen Ungehorsams 
für den Kohleausstieg, eine gerechte, 
dezentrale Energiewende und soziale 
Gerechtigkeit einsetzen. Aktionen zum 
Klimaschutz stellen auf diese Weise die 
Systemfrage und sorgen dafür, dass 
Diskussionen um Alternativen im politi-
schen Dialog nicht verloren gehen.

Die Menschenketten, Fahrraddemos 
und Sitzblockaden vor Braunkohlere-
vieren sind wichtige Signale an die Po-
litik. Die Aktivist*innen erinnern daran, 
dass die Energiewende nicht nur durch 
Substitution und E�  zienz gedacht wer-
den kann, sondern eine Strategie der 
Energiesu�  zienz benötigt wird, um 
aus der Wachstumslogik unseres Wirt-
schaftssystems auszubrechen.

So lange es jedoch keine ernsthafte 
gesamtgesellschaftliche Auseinander-
setzung mit der Frage gibt, wie eine 
Wirtschaft aussieht, die das gute Leben 
für ALLE ermöglicht und die ökologi-
schen Grenzen des Planeten in den Mit-
telpunkt stellt, wird ein Ungerechtigkeit 
verstärkendes „Weiter wie bisher“  auch 
weiter mit Widerstand beantwortet 
werden müssen. 
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Jana Gebauer

Kleinere Industriebetriebe, 
Dienstleister, Handwerker oder 
Händler: So gut wie jede politi-
sche Sonntagsrede verortet sie 
im Zentrum unserer Wirtschaft. 
Real werden diese so genannten 
kleinen und mittleren Unterneh-
men (KMU) jedoch an den Rand der 
globalen Wachstumsökonomien 
gedrängt. Würde eine „Zukunft 
ohne Wachstum“ daran etwas 
ändern? 

Allerdings. Denn der Schwerpunkt des 
Wirtschaftens würde sich in einer Post-
wachstumsökonomie, wie sie etwa der 
Ökonom Niko Paech entwirft, wieder 
in die Regionen verlagern. Und damit 
in den bevorzugten Lebensraum der 
KMU. Eingebettet in ihre Städte und 
Gemeinden, versorgen sie auf kurzem 
Weg die Bevölkerung mit Gütern und 
Dienstleistungen – und sorgen damit für 
Beschäftigung, Steuereinahmen und 
notwendige Infrastrukturen. So weit, so 
bekannt. Aus Postwachstumsperspekti-
ve ist jedoch noch mehr gefragt: 

den Ressourcenverbrauch und die Um-
weltbelastung drastisch zu reduzieren, 
die Wertschöpfungsprozesse fair und 
solidarisch zu gestalten oder die ökono-
mische Demokratie zu stärken. Dass 
auch hier KMU einiges beitragen kön-
nen, zeigt ein Blick in die Praxis.

Dort gibt es zum Beispiel Möbelher-
steller, die ihre Ressourcen nicht nur 
höchst e�  zient einsetzen, sondern so-
gar ihre Produktion senken: Ihre Möbel 
sind besonders haltbar und werden bei 
Bedarf repariert oder umgearbeitet. 
Mit solchen Services ersetzen die Un-
ternehmen mehr und mehr die eigent-
liche Herstellung. So reduzieren sie den 
Ressourcenverbrauch nicht nur relativ, 
sondern absolut. 

Auch fi nden sich Brauereien, die Wert-
schöpfung als einen gemeinschaftlichen 
und solidarischen Prozess verstehen: 
Mit fairen Preisen, festen Abnahme-
mengen, viel Austausch und Unterstüt-
zung beim Biolandbau erhalten regio-
nale Partnerschaften von Brauereien 

und Getreidebauern langfristig eine 
kleinteilige und ökologische Land(wirt)-
schaft. Und es entstehen Öko-Energie-
versorger, die die Wirtschaft wieder auf 
eine breite und demokratische Basis 
stellen: Sie bringen Stromnetze zurück 
in öffentliches Eigentum und stärken 
die Bürgerbeteiligung an Unternehmen. 
Sie fördern vielfältiges und dezentra-
les Wirtschaften, indem sie weitere 
kommunale Energiedienstleister in der 
Gründung begleiten und auch ihre Kun-
dinnen und Kunden dabei unterstützen, 
selbst Öko-Strom zu erzeugen. 

Solche KMU haben ein anderes Ver-
ständnis von Wachstum: Nicht das 
Unternehmen soll größer werden, son-
dern ihre Idee eines anderen Wirt-
schaftens, bei dem sich vielfältige klei-
ne Unternehmen für eine nachhaltige 
gesellschaftliche Entwicklung einsetzen.
Damit diese Idee tatsächlich wachsen 
kann, sind Sonntagsreden allerdings 
längst nicht genug. 

 
Amanda Steinborn, 
David J. Becher, Rui Montez

ALS INDIVIDUUM FÜHLEN WIR UNS OFT 
OHNMÄCHTIG – WAS KANN ICH SCHON 
VERÄNDERN, IM SYSTEM? ETWAS 
ÄNDERN KÖNNEN DOCH EH NUR DIE DA 
OBEN UND WIR MÜSSEN DANN DAMIT 
KLAR KOMMEN. ISSO? TJA – VIELLEICHT. 
VIELLEICHT ABER AUCH NICHT!  
HIER EIN PAAR IDEEN:

ALLES IST ARBEIT – 
ABER IST ARBEIT ALLES? 
Wenn viele viel zu viel arbeiten, andere 
gar keine Arbeit haben und dritte wie-

derum überdurchschnittlich von der 
übermäßigen Arbeit anderer profi tie-
ren, funktioniert die Verteilung offen-
sichtlich nicht. Arbeitszeitverkürzung ist 
eine wichtige ökonomische Strategie 
um der Massenarbeitslosigkeit und pre-
kären Beschäftigung entgegenzuwirken. 
In der Postwachstumsbewegung gibt es
interessante Debatten mit dem Ziel, die 
Folgen der Technisierung, Digitalisie-
rung und der steigende Effektivität un-
serer Arbeitswelt für alle genießbar zu 
machen.
Tipp Überraschen Sie ihre*n Arbeit-
geber*in und inspirieren Sie ihre Kol-
leg*innen: Gehen Sie einfach weniger 
arbeiten. Sie werden sehen wie viel 
Zeit Sie für andere wichtige Sachen ge-

winnen. Sie können das Familienleben 
mehr genießen oder vergessenen Inte-
ressen nachgehen. Es ist sowieso nur 
noch eine Frage der Zeit, bis die Hälfte 
der Menschen keinen normalen Nine-
to-fi ve-Job mehr macht. Werden Sie 
Pionier*in! 
Geheimtipp Bringen Sie das Thema in  
Gewerkschaften auf den Tisch und ho-
len sie sich Verbündete.

Merkst Du überhaupt noch was?
Professor Hartmut Rosa spricht von der 
Notwendigkeit einer Veränderungen der 
Zeitstrukturen und damit unserer Be-
ziehung zur Welt, die er mit „Resonanz“ 
beschreibt. Resonanzräume sind dem-
nach Zustände, in denen der Mensch die 
Dinge nicht kontrollieren oder schnell 
und e�  zient bewältigen will. Sie stehen 
im Gegensatz zur Beschleunigung un-
serer Zeit. Es geht darum, sich von Be-
gegnungen berühren zu lassen und da-
bei mit sich selbst und Anderen in einer 
guten Verbindung zu stehen. 
Tipp Achten Sie nicht auf die E�  zienz 
Ihrer Handlung sondern auf die E�  zienz 
Ihrer Resonanz: Beim Rasieren entspan-
nen? Auf der Arbeit träumen? Nehmen 
Sie sich vor, ein Mal im Monat ernsthaft 
an Ihrem Hobby zu arbeiten und dafür 
ein Mal pro Woche Ihre Arbeit aus pu-
rer Lebensfreude zu tun. Erholung war-

tet an jeder Ecke. Wer eine 30er-Zone 
beim Autofahren nicht mehr als Ein-
schränkung empfi ndet, hat einen guten 
Schritt zur Entschleunigung im Alltag 
geschafft.
Geheimtipp Einfach mal sein lassen. 
„Wer nie vernünftig Nichts macht, kann 
auch über Nichts vernünftig nachden-
ken“ (Marc-Uwe Kling)
 
Wer sagt hier eigentlich, 
wo‘s lang geht?
Laut Prof Harald Welzer wird eine sozi-
al-ökologische Transformation nicht von 
der Ökonomie und Technologie geleitet, 
sondern von unserem persönlichen Han-
deln: Wachstumszwang beginnt in unse-
ren Köpfen. Das Fortschritt und Wohl-
stand unbedingt Wachstum braucht, ist 
schließlich auch nur eine Behauptung.
Tipp Das Träumen kann hier von gro-
ßer Hilfe sein: suchen Sie sich einen 
entspannten Ort, legen Sie sich hin, 
machen Sie die Augen zu und malen 
sich die beste aller Zukünfte aus. 
Geheimtipp Stellen Sie sich ernsthaft 
die Frage „Wie möchte ich gelebt ha-
ben?“ Recherchieren Sie inspirierende 
Beispiele, füttern damit Ihre konkreten 
Wünsche und tragen zur Erfindung ei-
ner Gesellschaft bei, die nicht ständig 
vom Wachstum redet – sondern von 
Ihren Ideen! 

D I E  W E LT  W I R D 
V O N  S P I N N E R N 
G E R E T T E T
TIPPS UND TRICKS FÜR EINEN 
ERFOLGREICHEN 
SOZIAL-ÖKOLOGISCHEN WANDEL 

I V Z U K U N F T O H N E WA C H S T U M

Z W E I F E L 
S Ä E N
BILDUNG ALS 
TRANSFORMA-
TIONSWERZEUG?

ÜBER 
FAIRBINDUNG
Das Kollektiv FairBindung setzt sich seit 
2009 für eine nachhaltige, solidarische 
und global gerechte Welt ein. Der nach 
innen basisdemokratisch organisierte 
Verein versteht seine Arbeit als Beitrag 
für eine zukunftsfähige Gesellschaft, 
die nicht dem Zwang der Profi tmaxi-
mierung unterliegt und gleichberech-
tigte Lebensbedingungen im Globalen 
Norden wie Süden anstrebt. Wir glau-
ben an Bildung als Motor für Verän-
derung und haben uns die Vermittlung 
von Wachstumskritik und Alternativen 
zu bestehenden Ausbeutungsverhält-
nissen zum Herzensthema gemacht.
FairBindung organisiert und entwickelt 
Bildungsangebote wie Workshops, Vor-
träge, Seminare und Bildungsmaterialien 
zu den Themen Wachstumskritik / de-
growth und zukunftsfähiges Wirtschaf-
ten. Bei dem Import und Vertrieb von 
Bio-Kaffee aus Guatemala arbeitet das 
Kollektiv nach den Grundsätzen der so-
lidarischen Ökonomie.

METHODENSAMMLUNG FÜR
DIE BILDUNGSARBEIT
Bildungsmaterialien zum Themenfeld 
Wirtschaftswachstum sind kostenlos 
zum Download auf: 
www.endlich-wachstum.de abrufbar. 
Die Printversionen können hier bestellt 
werden: 
www.fairbindung.org/publikationen/

Bio-Kaffee 
aus solidarischem Handel
Informationen zum Bio-Kaffee aus soli-
darischem Handel 
www.fairbindung.org/kaffee/

FairBindung unterstützen
FairBindung freut sich auch über kleine 
und große Spenden. 
IBAN: DE71 4306 0967 1119 6977 00
BIC: GENODEM1GLS

www.fairbindung.org
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Kristina Utz 

 

Bildung versteht sich als Reflektion 
unserer Verhältnisse: Wie sind wir 
mit anderen und der Welt verwoben? 
Bildungsarbeit schafft den Rahmen, 
solche Fragen kritisch in sich zu be-
wegen und neue zu stellen – dieser 
Zweifel ist ein Werkzeug für Verän-
derung. Es geht darum geltende Nor-
men, Gegebenheiten und unbewusst 
wirkenden Alltagsideologien zu hin-
terfragen. Die kritische Auseinander-
setzung mit Wachstum als Kern der
kapitalistischen Wirtschaftslogik und 
den damit verbundenen Machtverhält-
nissen bildet die Grundlage für neue 
Perspektiven. Doch wenn wir bei der 
eigenen Verstrickung in den gesell-
schaftlichen Missständen stehen blei-
ben, geht uns der Kompass verloren: 
Es braucht Handlungsoptionen und 
das Aufzeigen bestehender Alterna-
tiven genauso wie Visionen für eine 
zukunftsfähige Gesellschaft. Gute In-
halte nützen ohne gute Vermittlung we-
nig – Bildung soll berühren, anregen,
verunsichern, begeistern. Ohne Wider-
sprüche wird das nicht gehen und es 
stellen sich viele Fragen: Was und wie 
soll gelernt werden? Welche Freiräume
zum Denken und Ausprobieren braucht 
es? Und wie stärken wir all jene Res-
sourcen, die uns laut dem Psycho-
logieprofessor Marcel Hunecke auf 
dem Weg in eine sozial und ökolo-
gisch gerechtere Welt bereichern: 
Selbstwirksamkeit, Achtsamkeit, Soli-
darität, Genussfähigkeit, Selbstakzep-
tanz und Sinn. Durch kritische Reflexion 
wird Raum zu eigenständigem Denken 
eröffnet, um sich aus den alten Struktu-
ren zu begeben und Schritte für Verän-
derung zu gehen. Was uns zu den Gren-
zen der Bildungsarbeit bringt – denn 
Gehen muss am Ende jede*r selbst. 

WA N D E L  S TAT T  WA C H S T U M 
KMU STÄRKEN REGIONALE ÖKONOMIEN


